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Mülheim. Immer wieder werden Stühle über die Bühne getragen.
Bevor  und  während  sie  reden,  nehmen  die  Figuren  so  neue
Positionen  ein,  im  ständigen  Wechsel,  fast  wie  beim
„Königlichen Spiel“: Bühnen-Schach, Gefühls-Schach. Es geht um
Sieg und Niederlage, um Macht – und weniger um Liebe als um
die gute Partie.

Als  zermürbenden  Stellungskampf  der  Figuren  führt  uns
Hansgünther Heyme Schillers „Kabale und Liebe“ vor. Heyme,
zeit  seines  Theaterlebens  Schiller  zugetan,  läßt  diesmal
niemanden mit dem Motorrad auf die Szene rasen (wie einst im
„Tell“), und auch schrille Brechungen à la Goethes „Faust“, wo
Heyme  Gretchen  mit  der  Rockgitarre  antreten  ließ,
unterbleiben. Statt dessen: Posen und Posituren, überdeutlich
herausgestellte  Gefühle  bis  hin  zur  (bewußten)  „Schmiere“,
große Gesten für kleine (und schnell wandelbare) Regungen. So
werden auch bereits jene Momente vergiftet, in denen einmal
wahres Fühlen durchbrechen will.

Bekanntlich geht’s um die bürgerliche Musikus-Tochter Luise
Miller, die es zum adligen Ferdinand hinzieht – eine anno 1784
(Uraufführung) „unmögliche“ Liason. Die Verbindüng wird denn
auch von der Vätergeneration, insbesondere durch blaublütige
Intrigen  (also  „Kabale“)  aufs  Teuflischste  hintertrieben.
Effekt: Vor den Vätern sterben die Kinder, von Limonade aus
eigener Mischung vergiftet.
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Der zeitgebundene Anteil des Themas, der Konflikt zwisehen
Adel und Bürgertum, ist für uns weit, weit weg. Dem trägt auch
Heyme Rechnung: Einzige Möblierung ist ein überlanger Tisch,
dessen Enden nur durch Beleuchtungswechsel als kaum wesentlich
verschiedene  Adels-  und  Bürger-Sphäre  markiert  werden.  Man
bewegt  sich  letzten  Endes  im  selben  Element  der
Uneigentlichkeit  und  der  Unfahigkeit  zu  Gefühlen.

Darauf legt Heyme den Akzent, er „verbrechtet“ nicht und läßt
auch nicht seine sonst so häufig eingesetzten „braunen Horden“
aufmarschieren,  obgleich  er  (im  Programmheft)  das  Stück
stocknüchtern als „deutsches Material“ bezeichnet und sogleich
Nietzsches  fatalen  „Übermensehen“  sowie  Paul  Celans
„Todesfuge“  („Der  Tod  ist  ein  Meister  aus  Deutschland“)
herbeizitlert.

Auf Länge gesehen, wirkt besagte Künstlichkeit allerdings doch
etwas  uninspiriert,  auch  hemmt  mitunter  eine  Art  von
Langsamkeit  das  Spiel,  die  dem  Geschehen  keinesfalls  mehr
Binnenspannung verleiht. Heftigere Emotionen treten eigentlich
nur in zwei Situationen hervor: beim Adel, wenn’s so richtig
ans Intrigieren geht, beim Bürgervater Miller, wenn er einen
Geldhaufen fast anbetet. Nur Macht und Mammon machen hier
sinnlich, Liebe ist nur Traum oder Mittel zum Zweck.

Wolf  Münzners  Bühnenbild  läßt  sehr  viel  Spielraum,  der
vornehmlich zur Distanzierung der Figuren voreinander genutzt
wird.  Die  Kostüme  (gleichfalls  von  Münzner)  haben  fast
durchweg  einen  leichten  Stich  ins  Exaltierte,  was  die
Künstlichkeit  des  Geschehens  noch  steigert.  Das  Ensemble
spielt insgesamt passabel, aber nie mitreißend. Das meiste
Interesse für die Geschichte seiner Figur weckt noch Wolfgang
Robert als Miller.

Recht knapper Beifall und vereinzelte Buhs für Hansgünther
Heyme, der bei den Proben unglücklich in den Orchestergraben
gestürzt war. Als Schauspielchef ist er nicht gestürzt, im
Gegenteil: Er bleïbt bis 1995 in Essen, und zwar „gerne“, wie



er versichert.

Bis Herbst 1990 ohne taugÏiche Spielstätte in Essen, ist Heyme
mit dieser Premiere nach Mülheim ausgewichen. Die Produktion
firmiert schlau unter dem Etikett „Kooperation Essen/Mülheim“,
denn dafür gibt es Extra-Zuschüsse vom Land.
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Essen. Man kann hier in einem typischen Wohnzimmer der 40er
Jahre Platz nehmen. An der Wand prangt ein Propaganda-Teller
aus  Meißner  Porzellan;  die  Inschrift  feiert  die
„Winterschlacht  1941/42″.  8-mm-Stummfilme,  die  man  „damals“
kaufen  konnte,  schnurren  ab:  gespenstische  Zusammenschnitte
aus den Wochenschauen, ohne das markige Wortgetöse. Ein paar
Schritte weiter lessen sich per Volksempfänger „Feindsender“
empfangen. Für alle, die es nur hören wollten, berichtete die
Londoner BBC bereits 1942 ausführlich über den Massenmord an
Juden.

Mit  seiner  Ausstellung  „Über-Leben  im  Krieg“  versucht  das
Essener Ruhrlandmuseum Kriegserfahrungen im Revier anschaulich
zu machen. Es gibt da natürlich Themenbereiche, die sich jeder
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noch so überlegten musealen Darstellung entziehen. So mutet es
verzweifelt  hilflos  an,  die  Deportationen  anhand  eines
nagelneuen, aber auf „Reichsbahn“ getrimmten Güterwaggons zu
verbildlichen, in dessen Innerem die Stimme von Ida Ehre Paul
Celans Gedicht „Todesfuge“ spricht.

Dennoch hat die Ausstellungsmacherin, Dr. Mathilde Jamin, mit
ihrem Team generell einen richtigen Weg eingeschlagen. Ganz
bewußt hat sie auf tausendfach abgenutzte Bilder und Dokumente
sowie auf Embleme der Nazi-Diktatur verzichtet. Versatzstücke
wie Fahnen und Hitlerbilder gibt es nicht. Auch Kriegswaffen
werden nur als verrosteter Schrott gezeigt. Nicht Ereignis-
Historie steht hier im Vordergrund, sondern Zeugnisse einer
bis  heute  nur  bruchstückhaft  aufgearbeiteten  Alltags-
Geschichte  des  Krieges.

Hakenkreuz-Brettspiele und Wehrmachtskondome

Die Dokumente – vielfach von Privatleuten aus dem Revier zur
Verfügung gestellt – reichen von Feldpostkarten über ein Regal
voller  quasi-touristischer  Mitbringsel  aus  den  ersten
Kriegsjahren (Mode aus Paris usw.) bis hin zu Hakenkreuz-
Brettspielen  und  trivialen  Heftromanen,  mit  denen  Soldaten
ihre  Freizeit  verbrachten.  Sogar  eine  Packung  mit
Wehrmachtskondomen  liegt  in  einer  Vitrine.  Das  mag  sich
verharmlosend anhören, ist es aber keineswegs. Immer wieder
wird  solchen  Alltagsdingen  die  andere  Seite  des  Krieges
gegenübergestellt. Beide Wirklichkeiten zusammen ergeben erst
den wahren Schrecken.

Nicht nur Zellentüren mit Inschriften der Zwangsarbeiter (von
denen es allein in Essen 70000 gab) erinnern an Schicksale,
die vielleicht noch furchtbarer waren als die Bombennächte für
die deutsche Bevölkerung. Immer wieder wird diese Perspektive
der Opfer aufgegriffen.

Die Frage, ob es im Revier ganz spezifische Kriegserfahrungen
gegeben hat, können auch die Essener Museumsleute nur schwer



beantworten. Im Grunde stehe das Revier hier exemplarisch für
andere Großstädte und Industriezonen (was die Ubernahme durch
andere Museen erleichtern könnte). Möglich, aber noch nicht
vollends beweisbar sei, daß aus dem Ruhrgebiet weniger Männer
an die Front kamen als aus anderen Regionen. Dafür mußten sie
hier „Schlachten“ in der (Rüstungs)-Produktion schlagen.

„Über-Leben im Krieg“, Ruhrlandmuseum Essen, Goethestraße. Bis
4.  März  1990  (di-so  10-18,  do  10-21  Uhr).  Begleitbuch  im
Rowohlt-Verlag 19,80 DM.

Essener  Choreographin
Christine  Brunel  überzeugt
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Kultusminister  Hans  Schwier
beim Festival „Ruhr Works“
geschrieben von Bernd Berke | 27. November 1989
Aus New York berichtet
Bernd Berke

New  York.  Die  „Entdeckung“  von  New  York  heißt  Christine
Brunel. Zwar wirkt die gebürtige Französin schon seit einigen
Jahren in Essen und setzt dort die große Folkwang-Ballett-
Tradition fort, doch bekommt sie keinerlei Subventionen und
wird bislang auch eher von Insidern wahrgenommen. Jetzt hat
sie  an  sechs  aufeinanderfolgenden  Abenden  die  Kultur  des
Reviers hervorragend in New York repräsentiert.

Im Rahmen des Festivals „Ruhr Works“ zeigte sie ihre Solo-
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Choreographie „Frau mit blauem Ball“ und das Drei-Frauen-Stück
„Lied auf der Brücke“ vor stets gut gefülltem Haus – und das
in der renommierten Brooklyn Academy Of Music, wo schon Caruso
große Partien sang und in den letzten Jahren Inszenierungen
etwa von Peter Stein und Ingmar Bergman gastierten.

Frau  Brunel  hat  einen  eigenständigen  Tanztheater-Stil
entwickelt, der sich durchaus neben denen ihrer bekannteren
Kolleginnen Pina Bausch und Reinhild Hoffmann behaupten kann.
Die Verbindung ungeheurer Konzentration und Disziplin bis in
die  kleinste  Bewegung  hinein  mit  fließend-lyrischen
Ausdruckswerten  ist  frappierend.  Hier  mit  gezielter
öffentlicher  Förderung  einzusetzen,  wäre  sicherlich  keine
Fehlinvestition. New York hat den Beweis erbracht. Rund 2000
New Yorker, darunter viele „Meinungsführer“ der Kulturszene,
haben es erlebt und mit wohlwollendem, wenn auch ortstypisch
kurzem Beifall quittiert.

Ausstellungen über Velazquez, Picasso und Braque

Gegen  welch  überragende  Konkurrenz  „Ruhr  Works“  (das  denn
seinen Sinn auch eher in Stetigkeit als im Auftrumpfen hat)
hier in New York antritt, zeigen Besuche in den weltberühmten
Museen  der  Stadt,  die  sich  auch  NRW-Kultusminister  Hans
Schwier  auf  seiner  Informationsreise  nicht  entgehen  ließ.
Während  das  MetropolitanMuseum  mit  Velazquez  prunkt,  zeigt
eine sehr sinnreich gehängte Ausstellung im Museum Of Modern
Art erstmals in dieser Form Bezüge zwischen zwei „Vätern“ der
Moderne, Picasso und Braque (bis 16. 1. 1990).

Für  Europäer  kaum  zu  glauben:  Solche  sündhaft  teuren
Ausstellungen  werden  hier  nicht  etwa  durch  Staatsgelder,
sondern  durch  Beiträge  von  Stiftungen,  Sponsoren  und
Mitgliedern der jeweiligen „Freundeskreise“ ermöglicht – eine
Anregung für Minister Schwier, die Rolle von Kunst-Sponsoren
auch in Nordrhein-Westfalen stärker ins Kalkül zu ziehen.

Die gefährliche Drogenszene in der Bronx



Der  Minister  bewegte  sich  in  New  York  nicht  nur  auf
kulturellem  Parkett.  Als  für  die  Schulen  zuständiges
Kabinettsmitglied mußte Schwier sich auch über das in New York
allgegenwärtige  Drogenproblem  unterrichten.  In  der  Bronx,
einem der katastrophalsten (und gefährlichsten) Stadtteile der
Erde,  ergab  sich  dazu  erschütternde  Gelegenheit.  Unter
diskretem  Polizeischutz  (erst  am  Wochenende  war  hier  ein
Polizist erschossen warden) besichtigte die Schwier-Delegation
unter  anderem  das  „Phoenix-House“,  in  dem  ehemalige
Drogenabhängige  wieder  an  ein  bewußtes  Leben  herangeführt
werden sollen. Die harte Realität haben sie täglich vor Augen:
Direkt gegenüber liegt eine Häuserzeile, in der unverhüllt mit
der tödlichen Droge „Crack“ gehandelt wird. Anderwärts in der
Bronx  versucht  man  mit  Schulprogrammen  die  Drogenflut
einzudämmen. Auch kulturelle Angebote wie Theaterspielen und
Musikmachen spielen hier eine zentrale Rolle.

Mit  dem  in  Amerika  vorherrschenden  Ansatz,  nur  auf  die
Willenskraft der Betroffeneu zu setzen und nicht auch das
gesellschaftliche Umfeld ins Visier zu setzen, konnte sich
Minister Schwier allerdings nicht zufriedengeben, Fest steht
für ihn jedenfalls: „Wenn wir nicht jetzt etwas tun, bekommen
wir auch solche Probleme.“ Die Reise nach New York hat auch
dafür den Blick geschärft.


